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Bomben explodieren, Maschinenge-
wehrsalven rattern aus allen Laut-
sprechern. Das Publikum duckt sich

in die kuscheligen roten Plüschsessel des
Jugendstiltheaters „Calderón“, das jetzt 
zu Ehren des Sponsors „Teätro Häagen-
Dazs“ heißt. Graue Schatten wabern auf
den übereinandergetürmten Videobild-
schirmen am Bühnenrand. Da redet eine
martialische Stimme Kauderwelsch, das
mit „Heil Hitler“ endet.

Und schon geht der transparente Vor-
hang hoch. Ein Mann mit einem Buch im
karierten Einband tritt in das aufgeschnit-
tene Puppenhaus, wo sich eine Familie um
einen Geburtstagskuchen versammelt hat.
Davor drängelt sich allerhand Volk, Frau-
en in bunten Kleidern der
dreißiger Jahre, einige mit auf-
fallenden Hüten, viele mit im-
posanten blonden Perücken.
Sie fassen sich an den Händen,
tanzen Ringelreihen und sin-
gen „Happy Birthday“ auf
Spanisch. Ein hochaufgeschos-
senes Mädchen mit hellen Kor-
kenzieherlocken bekommt das
Buch überreicht.

Alsbald gleitet eine Frau im
knallroten, tief ausgeschnitte-
nen Abendkleid aus der Kulis-
se. Sie ist die Kitty, Anne
Franks imaginäre Freundin, an
die das Tagebuch gerichtet ist.
Gleich fangen sie an zu tanzen.

So klamaukig, mit viel mu-
sikalischem Schmalz aus Violi-
nen, Akkordeon und Klarinet-
te untermalt, startet jetzt in
Madrid eines der heikelsten
Unternehmen, die sich eine Bühne vor-
nehmen kann: „El diario de Ana Frank“,
das Tagebuch der Anne Frank als Musi-
cal, inszeniert mit dem Untertitel „Ein 
Gesang an das Leben“. Eine Weltpremie-
re, 22 Songs in zwei Akten und auf 27 Sze-
nen verteilt.

Über 30 Millionen Menschen haben die
in 60 Sprachen übersetzten Aufzeichnun-
gen gelesen, die Annelies Marie Frank, ge-
boren in Frankfurt am Main, zwischen Juli
1942 und August 1944 niederschrieb. Mit
seinen Eltern, seiner Schwester und vier
Bekannten musste sich das jüdische Mäd-
chen in einem Hinterhaus an der Amster-
damer Prinsengracht 263 vor den Nazis
versteckt halten. Drei Tage nach dem letz-
ten Eintrag wurden die acht entdeckt und

deportiert. Seit Vater Otto Frank, einziger
Überlebender, das von holländischen Hel-
fern gerettete Tagebuch 1947 veröffentlich-
te, haben Generationen von Lesern, gera-
de auch Jugendliche, sich in den bangen
Alltag der Untergetauchten eingefühlt.

Diese Wirkung will jedoch der spani-
sche Produzent und Regisseur Rafael Al-
vero noch überbieten: „Für mich ist die
Musik das Mittel, das am besten Gefühle
ausdrückt.“ Nur so könne man heute noch
die Jugend in aller Welt für die Vergan-
genheit interessieren. Und Anne Franks
Geschichte schien ihm der Stoff, aus dem
„tragische Opern“ gemacht sind.

Seit Alvero mit seinem Sohn vor mehr
als zehn Jahren die engen Kammern des

Amsterdamer Hinterhauses besichtigt hat,
fühlt er sich, wie er beteuert, „so solida-
risch, so bewegt“. Den Mut des Mädchens,
„seine Fröhlichkeit in widriger Umge-
bung“, bewundere er. Da habe er seinen
Beitrag leisten müssen. Er gab keine Ruhe,
bis er sein Holocaust-Musicalspektakel auf
die Madrider Bühne gebracht hatte.

In Basel bemühte sich der Spanier 
beim Anne-Frank-Fonds um die Rechte.
Der einzige lebende Angehörige, Buddy
Elias, 82, lehnte ab: „Ich finde es grauen-
haft, was da aus dem Schicksal meiner
Cousine und ihrer Familie gemacht wird.“
Mit einem unterhaltsamen Gesangsabend
werde man Anne Frank nicht gerecht. „Ich
habe größte Angst vor Kitsch.“ Doch ver-
bieten konnte Elias das Musical nicht.

Denn das Libretto kommt ohne wörtliche
Zitate aus.

Die Anne-Frank-Stiftung in Amsterdam
dagegen konnte Regisseur Alvero mit der
Verheißung zum Mittun bewegen, ein spa-
nisches Musical werde das Drama des jüdi-
schen Mädchens aus Holland bis zu den
Kindern Lateinamerikas tragen. Für die Rol-
le der Anne hat er per Internet die gebürti-
ge Kubanerin Isabella Castillo gecastet.

Bei der Generalprobe in Madrid am ver-
gangenen Donnerstag bestätigten sich die
Befürchtungen des in der Schweiz leben-
den Vetters. Noch nie ist Nazi-Grauen so
süßlich präsentiert worden, mit Blüten und
Schleifen, Schäferhunden, blutroten Ha-
kenkreuzbannern und der untergetauch-

ten Jüdin Auguste van Pels als
vollbusigem, blondlockigem
Vamp.

Isabella Castillo, 13, singt
naiv, „warum sind Menschen
so grausam zu Menschen“. 
Sie trällert im rot-lila Schein-
werferlicht verklärt über
„mein liebes Radio der Hoff-
nung“. Beim Duett mit ihrem
Schwarm Peter, gespielt von 
einer blonden Belcanto-Hoff-
nung namens Paris, werden die
Zuschauer mit einer zuckeri-
gen Kuss-Szene gerührt.

Die Hauptdarstellerin steht
zum ersten Mal auf der Bühne.
„Das Tagebuch der Ana Frank
bedeutet praktisch alles für
mich“, bekennt Isabella Castil-
lo. Sie habe Gemeinsamkeiten
entdeckt, denn ihre Mutter, 
die Sängerin Delia Díaz de 

Villegas, nutzte vor Jahren ein Gastspiel 
in Belize, um mit ihrer Tochter aus Fidel
Castros Diktatur nach Miami zu entschlüp-
fen. Da habe man sich auch verstecken
müssen. Für die Interpretation der Anne
Frank habe sie „diese Erfahrung“ genutzt.

Die Banalisierung des erschütternden
Schicksals der weltberühmten Tagebuch-
schreiberin hat beim spanischen Publikum
vergangene Woche weder Betroffenheit
noch Rührung ausgelöst. Nach den gefüh-
ligsten Nummern, etwa bei Annes Ver-
mächtnis „Wenn Gott mir das Leben
schenkt, werde ich es weit bringen“, gab es
Ovationen für die Sänger. 

Geweint hat niemand, einige lachten
Tränen, so manche blieben nach der Pau-
se lieber beim Eis im Foyer. Helene Zuber

Süß und gefällig
Nahaufnahme: Der spanische Regisseur Rafael Alvero stellt in Madrid eine 
singende und tanzende Anne Frank auf die Musicalbühne.

Szene aus Anne-Frank-Musical: „Grauenhaft, was da gemacht wird“
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